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Von der Abschaffung
des Gesellenstücks
Die wissenschaftliche
Abschlussarbeit war
für die einen Anlass
zur Sorge, für andere
eine Gelegenheit, sich
zu beweisen. Die
Bologna-Reform aber
hat sie vielerorts fast
bedeutungslos gemacht

Die Abschlussarbeitist ein Gesel-
. lenstück, mit dem Studierende
zeigen können, was sie gelernt

haben: die selbständige Entwicklung ei-
ner Fragestellung, das häufig mühsame
Erschließen der Empirie und die Formu-
lierung einer These, die man gegen kriti-
sche Fragen verteidigen muss. Bei den
Abschlussarbeiten, die von den Lehren-
den - wenn es gutgeht - intensiv betreut
werden, versagen dann nicht selten die
studentischen Interaktionskünstler, die
in der Seminaren aufgrund ihrer Rheto-
rik überzeugen konnten. Mitunter über-
raschen Studierende, die in Seminaren
eher unscheinbar waren, plötzlich mit
publikationsreifen Überlegungen.
Die Umstellung auf Bachelor- und

Masterstudiengänge im Rahmen der Bo-
logna-Reform hat zur fast vollständigen
Entwertung dieser Prüfungsform ge-
führt. Das geschah weitgehend unge-

. wollt. Die Grundidee der Bologna-Re-
form war nicht schlecht. Statt einer hefti-
gen Prüfungswelle am Ende sollte schon'
während des Studiums jedes Modul
durch eine Klausur, .eine Hausarbeit
oder ein mündliches Examen abgeprüft
werden und die dafür vergebende Note
in die Endnote eingehen.
Die Abschlussarbeiten hingegen ha-

ben an einigen Universitäten inzwi-
schen für die Endnote die gleiche Bedeu-
tung wie eine Statistikklausur im ersten
Semester des Studiums. An manchen
Fachhochschulen ist für die Endnote ein
Praktikumsbericht wichtiger als die Ba-
chelor- oder Masterarbeit. Solche Herab-
stufungen der Abschlussarbeit auf die ei-
nes ganz normalen Moduls sind sicher-
lich Extremfälle. Aber es gibt seit der
Umsetzung der Bologna-Reform kaum
noch Studiengänge, in der die Abschluss-
arbeit als akademisches Gesellenstück
zu einem Drittel oder zur Hälfte in die

Endnote eingeht und eine entsprechen-
de Aufmerksamkeit der Studierenden er-
hält.
Befürworter der Bologna-Reform ver-

weisen darauf, dass diese Entwertung
der Abschlussarbeiten bei der Umstel-
lung auf die Bachelor- und Masterstu-
diengänge gar nicht intendiert gewesen
sei. Schließlich würde in der Bologna-Er-
klärung und auch in den Erklärungen
der Folgekonferenzen der europäischen
Wissenschaftsminister kein Wort über
die Wertigkeit der Abschlussarbeiten
verloren.
Es gibt jedoch eine kleine, aber ent-

scheidende Neuerung bei der Umstel-
lung auf Bachelor- und Masterstudien-
gänge, die alle Aufmerksamkeit der Stu-
dierenden steuert und maßgeblich dazu
beiträgt, ob eine Leistungsanforderung
an der Hochschule ernst genommen
wird oder nicht. Die Neuerung besteht
in der Einführung einer neuen Bildungs-
währung für das Studium: die Kredit-
oder Leistungspunkte, im Bürokrateneu-
ropäisch auch ECTS-Punkte oder in der
Langfassung Europeon Credit and
Transfer System-Punkte genannt.
Bei diesen Kredit- oder Leistungs-

punkten handelt sich nicht um eine
Note, mit der die Leistung eines Studie-
renden bewertet wird, sondern vielmehr
um eine Zeiteinheit, mit der Lehrenden
und Studierenden signalisiert wird, wie
viel Stunden für eine Leistung aufzubrin-
gen sind. Wenn für ein Abschlussmodul
inklusive Abschlussarbeit zehn Leis-
tungspunkte - also 300 Stunden - vorge-
sehen sind, dann sollen Studierende
nach den Planungsvorstellungen der Stu-
diengangsgestalter dafür genauso vi~1
Zeit aufwenden wie für ein ebenfalls mit
zehn Leistungspunkten bewertetes Ein-
führungsmodul in die Statistik.

uaoei haben sich die Bildungs~S-
tel' entschieden, die Zeitaufteilung. im
Studium weitgehend den für d.ieStudien-
gänge verantwortl~.chen InstItut~n ~nd
Fachbereichen zu uberlassen. MIt e~~r
gewichtigen Annahme. Die Kultusmnus-
terkonferenz, der Zusarnmenschl~s~ der
Bildungs- und Wisse~schaftsnu~s~er
der deutschen Bundeslander, hat l~ ih-
ren hochtrabend als "ländergememsa-
me Strukturvorgaben" bezeichneten
Richtlinien zur Bologna-Reform festge-
legt, dass eine Abschl~sarbeit..rrn Bache-
lorstudiengang maximal zw<?lf ECTS-
Punkte und iri Masterstudiengängen ma-
ximal dreißig ECTS-Punkte ~auern
darf. Übersetzt heißt dies, dass ein St~-
dent nicht mehr als 360 Stunden für
eine Bachelorarbeit und nicht me.hr als
900 Stunden für eine Masterarbeit auf-
wenden darf.
Vermutlich ist diese Vorgabe mehr

oder minder unbedacht in einem A~s-
schuss entwickelt und dann von den hau-
fig mit den Detailfragen eines Hoch-
schulstudiums nicht vertrauten Kultus-
ministern gedankenlos ab~esegnet wor-
den. Faktisch wurde danut der Bedeu-
tungsverlust der wissenschaftlichen ~b-
schlussarbeit eingeleitet. Man muss SIch
die Studierenden nämlich als nüchterne
Rechner vorstellen. .
In gewisser Weise ist .diese Entwer-

tung der Abschlussarbeit nur konse-
quent. Immer mehr Schulab~olventen ei-
nes Jahrgangs ström~n an die Fachh~ch-
schulen und Universitäten. Und mcht
wenige reagieren auf diesen Andrang
mit einer EntwissenschaftlIchung Ihrer
Studiengänge. Statt einer AuseirIa!lder-
setzung mit einer wissenschaftlIchen
Disziplin wird - auch aufgrund der An-
forderungen der Bologna-Reforr~ - sug-
geriert, dass das Studium ~uf die Au.~-
übung eines Berufs vorbereitet. Und für
diese an den Hochschulen gepflegten
Berufsattrappen" reicht eine schnell
hingeworfene Abschlussa,rbeit häuüg
aus. STEFANKUHL

Stefan Kühl lehrt Soziologie an der Universität

Bielefeld.


